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Neunte Fortsetzung

Wer ist Irene eigentlich?

Die Morgenblätter der Zeitungen brachten in sensatio-
neilen Schlagzeilen ausführliche Berichte über einen nächt-
liehen Autounfall, dem Frau Thomas I. Sullivan, die
Witwe des bekannten amerikanischen Millionärs, zum
Opfer gefallen war.

Frau Sullivan hatte gegen drei Uhr morgens das im
Park der Fürstin Dobanoff stattfindende Fest verlassen.
Auf dem Heimweg nach Passy war ihr Cabriolet an der
Kreuzung der Avenue Henri-Martin und der Rue de

Franqueville mit einer in rasendem Tempo heranfahren-
den Limousine zusammengestoßen, ohne daß es dem
Chauffeur, der die Gefahr rechtzeitig erkannt und auch

rechtzeitig Signale gegeben hatte, möglich gewesen wäre,
das Unglück zu verhüten. Der Mann war durch den An-
prall einige Meter weit aus dem Wagen geschleudert wor-
den, wo er mit gebrochenem Bein liegen blieb. Frau Sul-
livan hatte man ohnmächtig unter den Trümmern ihres
Wagens hervorgezogen. Außer geringfügigen Verletzun-
gen am Kopf, an den Armen und Schultern hatte sie

aber unbegreiflicherweise nur eine leichte Gehirnerschüt-

terung davongetragen, die, wie die Aerzte versicherten,
keinen Anlaß zu ernstlicher Besorgnis bot. Kurze Zeit
nach dem Unfall war sie in die Klinik des Doktor Damon
nach Neuilly verbracht worden. Der fremde Wagen hatte
nirgends entdeckt werden können. Man nahm an, daß
sein Besitzer betrunken gewesen sei und die Nacht dazu
benutzt hatte, um unerkannt zu entkommen. Eine Unter-
suchung war im Gang.

Frank Gerald, der sehr besorgt am frühen Morgen
heimgekehrt war, hatte kaum ein paar Stunden geschla-
fen, als er von Harmand geweckt wurde, der trotz des

verzweifelten Widerstandes von Seiten Sams bis ins ge-
heiligte Schlafzimmer des Direktors vorzudringen wagte.
Aufgeregt zeigte der Sekretär ihm eine Zeitung, in der
er eine mit blauem Stift angekreuzte Notiz fand. Er
überflog die Mitteilung. Aha, das hatte er sich gedacht.
Nur gut, daß das Ereignis keinen tödlichen Ausgang ge-
nommen hatte. Das war schließlich die Hauptsache.

«Gut», meinte er rasch. «Suchen Sie mir die Nummer
der Klinik in Neuilly.»

Bald war die telephonische Verbindung hergestellt.
«Hallo, ist Herr Professor Damon jn der Klinik?

Könnte ich ihn sprechen? Ja, ich warte natürlich... Hier
Frank Gerald, guten Morgen Herr Damon, entschuldigen
Sie bitte vielmals, daß ich Sie persönlich bemühe. Ich
wollte mich nach Frau Sullivan erkundigen. Hat sich ihr
Zustand verschlimmert? Keine Komplikationen? Was
sagten Sie? Verzeihen Sie bitte, ich habe nicht recht ver-
standen... Daß Frau Sullivan verlangt hat, man solle
sie zu sich nach Hause bringen? Sie wollen sie begleiten?
Heute nachmittag schon? Das ist sehr liebenswürdig von
Ihnen... O nein, sagen Sie ihr bitte nicht, daß ich an-
gerufen habe. Ich werde die Kranke selbst besuchen
kommen, sowie ihr Zustand es erlaubt...»

Gerald legte den Hörer auf. Ironisch blickte er Har-
mand an, der dem Gespräch verdutzt gelauscht hatte.

«Ihre Polizei ist wirklich famos, mein armer Freund.
Sie können sich denken, daß das Unglück kein gewöhn-
licher Zufall war ...»

Er richtete sich halb im Bett auf.
«Da ich nicht mehr schlafen kann, gehen wir lieber

gleich zu geschäftlichen Dingen über. Was erfuhren Sie
auf der englischen Gesandtschaft?»

Eine Stunde lang unterhielten sich die zwei Männer
eingehend über widhtige geschäftliche Fragen. Der Un-
fall Irenes wurde mit keiner Silbe mehr erwähnt.

Nachdem Harmand gegangen war, griff Gerald noch-
mais zum Hörer.

«Auteuil 85-87 Bist du es Luc? Hoffentlich habe
ich dich nicht geweckt? Nein? Na, hast du schon die
Zeitungen gelesen? Du willst gleich zum Polizeiprä-
sidium gehen, wo du Freunde hast? Nein, nein, das ist

ganz unnötig. Man hätte nur Scherereien, es würden
überflüssige Artikel zusammengeschrieben, und das Ge-
klatsche nähme kein Ende. Ich bitte dich im Gegenteil,
im Moment nichts in der Angelegenheit zu unternehmen.
Ein ganz banaler Vorfall. Uebrigens kann ich heute mor-
gen nicht mit dir frühstücken, wie wir erst abgemacht
hatten.»

Es gibt glückliche Zufälle, sogar solthe, die zu glück-
lieh sind, als daß sie noch Zufälle genannt werden
können.

Frank Gerald langte gerade in dem Moment vor dem
Haus Irenes an, als der Arzt es verließ. Es war genau
drei Uhr.

«Hallo, Herr Doktor!»
«Herr Gerald! Es freut mich aufrichtig, Sie einmal

wiederzusehen. Unserer Kranken geht es ganz leidlich.
Aber Sie können sie jetzt nicht sehen. Vor acht Tagen
möchte ich keinen Besuch zu ihr lassen.»

Kurliaus Val Sinestra
Unweit des Badeortes Sdiuls-Tarasp, in einem Engadiner Seitentale,
liegt inmitten ausgedehnter Waldungen das Kurhaus Val Sinestra.
Seinen Ruf als Badekurort verdankt Val Sinestra den kohlensaure-
reichen Arsen- und Eisenquellen sowie dem mineralhaltigen
Schlamm. Herz- und Blutkrankheiten, die Folgen von Tropen-
krankheiten, Neurasthenie und Schwächezustände aller Art finden
in Val Sinestra Heilung und Linderung.
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«Können Sie mir bitte sagen, wer sie pflegt? Ich meine
außer den Dienstboten, die ständig im Hause sind?»

«Frau Dobanoff. Sie ist eine Freundin von Frau Sulli-
van. Sie hat mir versprochen, sie fürs erste nicht zu ver-
lassen. Ich habe außerdem eine Krankenschwester dage-
lassen und werde gleich meinen Assistenten herschicken.»

«Ausgezeichnet.»
«Ein tüchtiger Arzt übrigens, der beinahe zu meinem

zweiten Selbst geworden ist. Sie werdçn ihn kennen. Es
ist Verdier, der Sohn des bekannten Zoologen.»

«Ist es derselbe, den ich vor drei Jahren auf jenem
Bankett traf, wo ich auch Ihre Bekanntschaft machte?»

«Ganz recht. Wenn ich mich nicht täusche, war ich es

sogar, der Ihnen Verdier vorstellte.»
«Ja, richtig, ich entsinne mich. Doch entschuldigen Sie,

daß ich Sie aufhalte. Ihre Kranken warten sicher schon
auf Sie.»

«Sie sind ein Freund von Frau Sullivan?»
«Ja, wir kennen uns seit drei Jahren. Also auf Wie-

dersehen, Herr Dämon.»
Kaum war der Wagen des Arztes außer Sicht, als Ge-

raid trotz des Verbotes auf das Haus zutrat und ent-
schlössen klingelte.

«Frau Sullivan kann niemand empfangen», gab ihm
der Diener bedauernd zu verstehen.

«Dann geben Sie meine Karte bitte Frau Dobanoff ab.»
Gerald wurde in den Salon geführt.
«Sie hier?» rief Monique erstaunt, als sie in die Tür

trat. «Alles andere hätte ich eher erwartet, nur das
nicht.»

«Ich wußte, Frau Dobanoff, daß ich Sie nur hier fin-
den konnte. Ich bitte Sie, über meine Anwesenheit im
Hause Ihrer Freundin nicht mehr erstaunt zu sein, als
ich erstaunt war, als Sie mich gleich nach meiner An-
kunft in Paris überfielen.»

Der energische, leicht ironische Ton, den Gerald ihr
gegenüber anschlug, chokierte sie offensichtlich. Vergeh-
lieh fragte sie sich, was ihn hergeführt haben konnte, und
suchte nach einer Lösung des Rätsels. Doch sie konnte sie
nicht finden. Sein Gesicht war wie aus Stein. Weshalb
war er gekommen? Unmöglich, jemals hinter seine Ab-
sieht zu gelangen. Sie spürte nur, daß er eine Verhängnis-
volle physische Anziehungskraft auf sie ausübte, gegen
die sie sich diesmal mit Händen und Füßen wehren
würde. Er behauptete zwar, nur gekommen zu sein, um
sie zu sehen. In Wahrheit aber war sie ihm, wie sie

fühlte, heute noch gleichgültiger als gestern nacht, noch-
mais würde sie sich einer derartigen Demütigung nicht
aussetzen.

«Was wünschen Sie, Herr Gerald?» fragte sie deshalb
mit hoheitsvoller Kälte, ohne ihn auch nur aufzufordern,
Platz zu nehmen.

«Hat Ihnen, Frau Dobanoff, das Fest die Summen
eingebracht, die Sie erhofften? Verzeihen Sie bitte, wenn
ich Ihnen eine vielleicht indiskrete Frage stelle. Die Sache

interessiert mich aber in gewisser Hinsicht.»
Monique war es anzusehen, daß sie nicht mehr wußte,

wie sie reagieren sollte. Schließlich entschloß sie sich je-
doch dazu, ihm offen Rede zu stehen.

«Wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr Gerald? Ja
also, nach den ersten Zahlen, die man mir vor einer
Stunde mitgeteilt hat, — Sie können sich nebenbei den-
ken, daß ich nach der heutigen Aufregung für derartige
Dinge gar nicht aufnahmefähig bin — scheint es, daß
wir glücklich sein müssen, wenn wir kein Defizit gemacht
haben. Die Ausgaben waren eben doch zu hoch, und die
Einnahmen sind weit hinter unseren Hoffnungen zurück-
geblieben.»

«Was gedenken Sie zu tun?»
Monique blickte niedergeschlagen vor sich hin.
«Ich sehe schon, Frau Dobanoff, daß die Sache nicht

gut steht. Ich dachte es mir gleich. Sie baten mich vor



I ^ /I L i>

richtig frei luftbaden, darauf kommt's an. Denn Sie
wollen ja keinen Sonnenbrand haben, sondern
schön braun werden. Darum: „Mit Nivea in Luft
und Sonne! Immer vorher einreiben, stets mit
trockenem Körper sonnenbaden, und das Ein-
reiben nach Bedarf wiederholen! Der Erfolg?
Schöne natürliche Hautbräunung und frischge-
sundes Aussehen. Sie wissen ja: Nivea-Creme
enthält Euzerit, und darauf beruht die Wirkung.

Nivea-Creme: Dosen Fr. o.50, 1.20 und Fr. 2.40
Tuben Fr. 1.—u. 1.50 / Nivea-Öl: Fr. 1.75 u. 2.75
Schweizer Fabrikat / Hergest. d. Pilot A.-G., Basel



An der Linie Wildegg-Lu-
zern, im aargauischen See-

tal, inmitten weitausgedehn-

ter Parkanlagen, erhebt sich

das Kurhaus Schloß Bresten-

berg. «Die Wohnung am
Sonnenrain», die im Jahre
1625 von dem bresthaften
Ritter erbaut wurde, hat
im Laufe der Jahrhunderte
verschiedene Wandlungen
durchgemacht. Im Jahre
1845 wurde in dem Schlos-

se eine Kaltwasserheilan-
stalt eingerichtet, und Leute
in geringelten Badeanzü-

gen planschten, duschten
und führten ein asketisches

Leben. 1912 erfuhr das

Schlößchen eine völlige in-
nere Umgestaltung, und die
Worte des Chronikschrei-
bers haben heute mehr
denn je Berechtigung.

Aufnahme Schuh

Brestenbers:
£5 war emmaZ m Pister,
/fares ÄwcZoZ/ fore //aZZzeryZ.

Der Aaite große ScAä^a,

DogA LeicZ reicAtf ramtZer vieZ.

Die Las£ vore tree/ere DresZare

Drc/räcAte /asZ cZere L<?iA,

Z/wcZ sainare Gm< zer^aäZie
Dire sfo/z^s, Aös^s L/teiA.

Tro§ Me^ZZzm rerecZ DreZdare

.A/aAm jeeZe5 DA^Z zre;

£5 Ziaßare iArez <Zie Scfemerzew

DrecZ Ze/jtere Aaire^ ÄwA.

Da wartZe wres^r ÄZZZer

DocA ewcZZZcfe arecA veri^'mmZ,
„Das soZZ <Zer Tew/eZ Ao/^re"

So rie/ er aas ergrimmL

„/Dar isZ /feein DeiZ zw ßrecZare

/re meiaer größere JVoZ;

Das £DaiA wirtZ ireîreier Aösar

DrecZ reiiefe AatZroA/ cZer TocZ.

tDiZZ eiwe LDoArezmg Aareare

Dorf are tZerei Sorereereraire —.
Die wird gewiß gesärecZer

.4Zs wzeiree Sfarer/reAarg saire."

t/recZ was er spracA, er/oZgZe —
DaZ<Z sZawd eire scAöreas /fares,
£/recZ saA gar AoZcZ rerecf /rarerecZZieA

Zlre/ DareeZ reretZ See Aireares.

Z/recZ reiwe AreAZa QwaZZa«

DaZaAfare das .<4s;yZ;

SZaZZ PiZZere wred AfixZrerere

TrareA er das tDassars treaZ.

Dire /aAr war Aarerez far/Zossare,

So war er garez gasrered,

t/red ZaZ as aZZere Frareredare

DwrcA sairea ßoZere Arered.

„Gore reiir /ZoA're aZZe Drasfare"

— So scAriaA er — „SzrëeA /rer SZrecA,

jVrer eiree AZieA, iAr ?reerAz wer —
/m SeAZoß /faZZwjd zwrwcA.

ylwcA wißZ, daß icA rereire SeAZoß Aier,
/DaiZ's arecA reoeA reitAZ AeAarereZ,

^4 res aZZere diasare Grrëwdare

Dere DrasfareAarg garearereZ,"
Hans von Pfyffer in

«Die Chronik von BrestenberQ»

Nr. 20

einiger Zeit, wenn ich mich recht entsinne, um Verwal-
tung der Gelder für Ihre Russenhilfe? Damals lehnte ich
ab. Ich habe mir indessen die Sache anders überlegt.»

«Das erstaunt mich, Herr Gerald. Damals wiesen Sie
mich so schroff ab, daß ich nicht mehr die Courage fand,
mich nochmals an Sie zu wenden.»

«Heute habe ich meine Gründe, um Sie nicht abzu-
weisen.»

«Wollen Sie mir erklären, warum? Doch nein, es ist
besser, einen bestimmten Tag zu verabreden, damit wir
uns in Muße darüber unterhalten können. Ich muß jetzt
nach meiner Freundin sehen, die sehr krank ist.»

«Das wird die Krankenschwester besorgen. Ich glaube
nicht, daß Frau Sullivan Ihrer im Moment bedarf. Ich
bin sicher, daß wir unsere Zeit nicht verlieren werden.
Ich muß gestehen, daß ich von Aufbau und Umfang
Ihrer charitativen Einrichtungen nur eine ungenügende
Vorstellung habe, möchte midi aber besser vertraut mit
ihnen machen, um sie finanziell gesichert in großem Maß-
stab neu zu organisieren. Besonders würde ich mich zum
Beispiel für die französischen Waisenkinder in den Ko-
Ionien interessieren. Für andere Dinge, wo Hilfe not tut,
natürlich auch. Wieviele Gelder stehen Ihnen jährlich
zur Verfügung?»

Monique, die unter seinen Worten merklich Zutrauen
gewonnen hatte, ging mit Enthusiasmus daran, ihm die
Situation auseinanderzusetzen.

«Wie oft im Jahre stehen Sie vor dem Bankrott?»
fragte Gerald sie schließlich.

«Bis jetzt bin ich noch stets darum herumgekommen»,
meinte sie aufrichtig, «obwohl es vieler Menschen Neid
und Bosheit gern sähen, wenn ich die Waffen strecken
müßte. Ich habe aber niemals den Mut verloren. Irgend-
ein Arzt, der die Sache rettete, fand sich bisher noch im-
mer. Würden Sie diesmal dieser Arzt sein wollen?»

Man hörte es draußen klingeln. Ein Zimmerdiener
erschien an der Tür.

«Es ist der Doktor, den Professor Damon hergeschickt
hat.»

Monique erhob sich, in der Meinung, daß auch Frank
Gerald sich zum Gehen anschicken werde. Doch dieser
machte keine Anstalten, sich aus seinem Sessel zu erheben.

«Weshalb wollen Sie unsere Unterhaltung abbrechen,
Frau Dobanoff? Sie können den Arzt zu Ihrer Freundin
führen und dann zurückkommen. Ich werde auf Sie war-
ten, wenn Sie die Güte haben wollen, mir weiterhin
Ihre Zeit zu opfern. Lassen Sie den Herrn eintreten!»
wandte er sich an den noch wartenden Diener, ganz als
ob er der Herr des Hauses wäre.

Monique nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses
mit dem Kopf.

«Sie sind», meinte sie bewundernd, «wirklich der er-
staunlichste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ich werde
niemals dahinterkommen .»

Die Tür öffnete sich. Ein junger Mann trat ein, der
sich höflich verneigte. Er war von eleganter, schmächtiger
Gestalt, sein Gesicht wies einen merkwürdig braunen
Teint auf. Im Knopfloch trug er das rote Band der
Ehrenlegion. Schweigend stellte er seinen Instrumenten-
koffer auf einem Stuhl ab.

«Sie sind Doktor Verdier, nicht wahr?» fragte Frank
Gerald.

«Ja, Herr mit wem habe ich die Ehre?»
«Frank Gerald. Ich bin Ihnen schon vor drei oder vier

Jahren einmal auf einem Bankett begegnet. Erinnern Sie

sich nicht? Ich erkenne Sie sehr gut wieder.»
Ueber das Gesicht des jungen Mannes huschte ein Schat-

ten. Er stieß ein kurzes Lachen aus.
«Ich glaube mich ebenfalls entsinnen zu können, Herr

Gerald», sagte er gezwungen.
«Nicht wahr? Aber natürlich, wenn man einen Men-

sehen nur einmal gesehen hat, hat man stets Mühe, ihn
nach so vielen Jahren wiederzuerkennen.»

Das Gesicht des Arztes drückte sichtlich Ungeduld aus.
Er hatte wahrlich keine Zeit für zeitraubende Unterhai-
tungen.

«Könnte ich jetzt zu der Kranken geführt werden?»

fragte er trocken.
«Wollen Sie einen Augenblick warten, Herr Gerald?»

sagte Monique, ehe sie mit dem Arzt das Zimmer verließ.
Kaum hatte Frank sich versichert, daß die beiden die

Treppe hinaufgestiegen waren, als er auf den Instrumen-
tenkasten zuging und ihn öffnete. Er enthielt Pinzetten,
einige Zangen, Injektionsspritzen und Fläschchen. Ein-
gehend sah er sich die letzteren an.

Als er Schritte auf der Treppe hörte, schloß er die
Tasche rasch wieder.

«Sie wollen wahrscheinlich eine Einspritzung machen,

Herr Verdier?»
«Es wird das beste sein. Die Kranke leidet beträchtlich,

und ich glaube, wir tun gut daran, ihr ein schmerzstillen-
des Mittel zu geben, damit sie ruhig schlafen kann.»

«Herr Verdier, verzeihen Sie, wenn ich noch eine Bitte
an Sie stelle. Wäre es nicht besser, wenn Sie die Tasche
nicht mit zu der Kranken nähmen? Frau Sullivan dürfte
nach dem Unfall, den sie erlitt, besonders empfindlich
sein, und .ich fürchte, daß der Anblick von Zangen .»

«Gewiß, Herr Gerald hat zweifelsohne recht», stimmte
ihm Monique bei.

«Ganz wie Sie wünschen», meinte der Arzt, «dann
werde ich nur hinauftragen, was ich unbedingt benötige.»

(Schluß folgt)
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Halfen Sie Ihre Zähne frei von Film mif Pepsodent

Jenes verfärbte Aussehen Ihrer Zähne ist

eine Warnung der Natur. Der Film ist die

Ursache dafür. Mit der Zunge können Sie

den Film leicht wahrnehmen, denn es ist

eine klebrige Substanz, die sich fortwährend

auf den Zähnen bildet und Flecken aufnimmt,

welche zu Zahnstein verhärten. Der Film

bildet ebenfalls einen Herd für Fäulniskeime.

Der Film muij entfernt werden, wenn die Zäh-

ne weil} sein sollen. Die üblichen Methoden

desZähnebürstensgenügen jedoch nicht, um den

Film richtig zu entfernen. Deshalb empfehlen
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die Zahnärzte die Zahnpasta Pepsodent, wel-
che speziell für diesen Zweck geschaffen wur-
de. Diese enthält ein spezielles Reinigungs-

und Poliermaterial, das doppelt so weich ist

wie diejenigen Materialien, welche gewöhn-
lieh verwendet werden. Auf diese Weise wird
jede Spur von Filmflecken wirksam entfernt,

wobei der Email vollkommen geschützt bleibt.

Dieses wissenschaftliche Verfahren beim Rei-

nigen der Zähne gibt diesen den natürlichen

Glanz zurück.

Kaufen Sie noch heute eine Tube.

GRATISTUBE FÜR 10 TAGE
Senden Sie diesen Coupon an O. Brassart Pharmaceutica A.-G., Ziiridi,
Stampfenbachstralje 75, und Sie erhalten eine Gratistube Pepsodent,
welche für 10 Tage ausreicht. -j
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Nur eine Tube pro Familie
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